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Von Jan Kuhlmann 

Vorbeter: Der Imam – hier in Leipzig – bestimmt das Leben muslimischer Gläubiger in jeder Hinsicht mit. 

H ysterie und Alarmismus be-
gleiten manche Debatte 
über den Islam in Deutsch-
land. Und etliche blinde Fle-

cken. Einige Studien zeichnen zwar 
mittlerweile ein genaueres Bild der 
Muslime hierzulande. Dennoch blei-
ben die Anhänger Allahs eine unbe-
kannte Größe. Besser könnte die Aus-
gangslage für Verdächtigungen und 
Vorurteile kaum sein. Vor allem die 
Imame, die Vorbeter im Islam, kennt 
kaum jemand. In der Debatte tauchen 
sie, wenn überhaupt, als namenlose 
Männer ohne Gesichter auf  oder – 
noch schlimmer – als Hassprediger, die 
ihre Gemeinde zum Terror gegen Un-
gläubige anstacheln. Wer aber die Ima-
me sind, was sie denken, glauben, füh-
len, wollen, ob sie wirklich derart des 
Bösen sind, das ließ sich bislang nicht 
sagen, geschweige denn belegen.  

Rauf  Ceylan, ein junger Professor 
für Religionswissenschaft an der Uni-
versität Osnabrück, hat sich die Mühe 

gemacht, diesen Fragen nachzugehen. 
Wie ein Reporter hat er in bester jour-
nalistischer Manier sein Büro verlassen 
und ist dem Objekt, das er beschreibt, 
so nahe wie möglich gerückt. Jahrelang 
beobachtete er in den Moscheen die 
Predigten und Islamkurse der Imame. 
Mit mehr als 250 Geistlichen sprach er 
über ihre Karrieren, ihre Arbeit und ih-
re Religion, 40 von ihnen traf  er zu in-
tensiven Interviews. Allein schon dieser 
Aufwand und diese Leidenschaft, mit 
der Ceylan seine Forschung betreibt, 
beeindrucken. In seinem Buch „Die 
Prediger des Islam“ beschreibt er jetzt 
ausführlich und kenntnisreich Leben 
und Gedankenwelt der türkischstäm-
migen Imame. Manches, was er zusam-
mengetragen hat, klingt beunruhigend, 
anderes ermutigt. 

 
Ein solches Buch war überfällig. In rund 
2000 Moscheen treffen sich die Muslime 
Deutschlands mittlerweile. Ähnlich vie-
le Imame dürfte es hier geben. In den 
Gemeinden nehmen sie eine zentrale 
Funktion ein, weil sie nicht nur – wie in 

der Türkei – Vorbeter und somit eine 
religiöse Autorität sind, sondern für die 
Gläubigen auch Ratgeber und An-
sprechpartner bei allen möglichen Le-
benslagen, denn der Islam ist eine Ge-
setzesreligion, die den Alltag mit Re-
geln durchdringt. Wer in der Ehe nicht 
zurechtkommt, wendet sich genauso 
an den Imam wie derjenige, der seine 
Arbeit verloren hat. „Die Aufgabe eines 
Imams ist wirklich ein 24-Stunden-
Job“, klagt einer der Geistlichen. Dem-
entsprechend prägen sie die Musli-
me: „Imame üben einen großen Ein-
fluss auf  die muslimischen Gemeinden 
aus. Sie sind die theologische Instanz 
und stellen wichtige gesellschaftliche 
sowie politische Multiplikatoren dar“, 
resümiert Ceylan. 

In einer groben Kategorisierung 
macht er vier Typen von Imamen aus. 
Da ist zunächst die große Gruppe der 
traditionell-konservativen Geistlichen, 
„die Preußen unter den Imamen“, wie 
Ceylan sie nennt. Wichtig seien ihnen 
Autoritätsglauben, Gehorsam und Got-
tesfurcht bei religiöser Toleranz und 

Patriotismus. Sie fühlen sich der Türkei 
verbunden, bleiben von der deutschen 
Gesellschaft schon allein wegen 
schlechter Sprachkenntnisse abgekop-
pelt, erkennen aber auch die Vorzüge 
des deutschen Sozialstaates. Ein Imam 
kommt sogar zu dem Schluss: „Das So-
zialsystem, das eigentlich die Muslime 
hätten gründen müssen, haben die 
Deutschen realisiert. Daher ist es ein is-
lamisches System.“ 

Während die muslimischen „Preu-
ßen“ die Integration hemmen, arbeitet 
die Gruppe der traditionell-defensiven 
Imame aktiv gegen sie. Als „Bannerträ-
ger des türkischen Volkes“ vertreten sie 
ein apokalyptisches Weltbild, in dem 
sich der Islam mit einem kruden Glau-
ben an Dämonen, Geister und Exorzis-
mus mischt. Diese Imame beklagen 
den moralischen Verfall der Türken in 
Deutschland. Ganz anders die intellek-
tuell-offensiven Imame. Auf  sie wirke 
das multikulturelle und multireligiöse 
Umfeld in Deutschland stimulierend, 
schreibt Ceylan: „Nicht eine Abwehr-
reaktion, sondern eine intellektuelle 
Auseinandersetzung vor allem mit dem 
Christentum ist ihre Reaktion.“  

 
Diese zumeist jüngeren Geistlichen – laut 
Ceylan mehr als 15 Prozent aller Imame – 
sind es, die den Islam mit den Normen 
und Werten des Grundgesetzes und 
der Bundesrepublik versöhnen wollen, 
weil sie Freiheit nicht als Zerfall in Be-
liebigkeit, sondern als intellektuelle 
Quelle begreifen. Wenn Staat, Politik 
und Gesellschaft muslimische Ge-
sprächspartner suchen, dann sind sie 
vor allem in dieser Gruppe zu finden. 
Seltsamerweise ist zur neuen Runde 
der Islamkonferenz, die am 17. Mai 
starten soll, mit dem bei der Stadt 
Stuttgart angestellten gebürtigen Ma-
rokkaner Abdelmalik Hibaoui nur ein 
Imam geladen. Er vertritt jedoch nicht 
die große Gemeinschaft der gläubigen 
Muslime mit türkischen Wurzeln. Ein 
Defizit der Gesprächsrunde.  

Denn eins ist klar: Mit dieser Grup-
pe muss sich verbünden, wer die vierte 
Kategorie der Imame bekämpfen 
möchte: die Neo-Salafiten, die auto-
didaktischen Dschihadisten und Hass -
prediger also, die in der Demokratie 
ein unislamisches Übel sehen und sie 
mit Gewalt bekämpfen wollen. Mit ih-
rer extremistischen Schwarz-Weiß-Rhe-
torik sprechen sie vor allem junge Män-
ner an. Wie groß diese Gruppe ist, lässt 
sich nicht genau beziffern. Ceylan hält 
sie jedoch für eine Minderheit. 

Geradezu zwingend sind seine 
Schlussfolgerungen: Wer die Integrati-
on fördern will, muss die Imame ein-
binden. Weil die Geistlichen sich in 
Deutschland aber genauso fremd füh-
len wie viele andere Einwanderer, führt 
kein Weg daran vorbei, sie fortzubil-
den. Besser noch: die Imame gleich in 
Deutschland an theologischen Lehr-
stühlen auszubilden. So wird die Islam-
konferenz nur dann ein Erfolg werden, 
wenn sie dafür ein schlüssiges Konzept 
vorlegt. 

 
Rauf Ceylan: Die Prediger des Islam.  
Imame – wer sie sind und was  
sie wirklich wollen. 
Herder Verlag, Freiburg 2010. 
192 Seiten, 12,95 Euro.

IMAME Der Religionswissenschaftler Rauf Ceylan erklärt, was die muslimischen Geistlichen zwischen Rhein 
und Oder denken, glauben, fühlen und wollen. Sein Buch füllt eine Wissenslücke 

Allahs deutsche Stimme Die Nummer gegen 
Kummer auf Arabisch 
BERATUNG Seit 2009 finanziert das Hilfswerk  
Islamic Relief ein Seelsorgetelefon in Berlin 

Von Benjamin Lassiwe 

Das Klingeln ist über die ganze Etage 
zu hören. Im vierten Stock eines Hin-
terhauses in der Berliner Innenstadt 
greift Imran Sagir zum Telefonhörer. 
„Muslimisches Seelsorgetelefon“, mel-
det er sich am Apparat. Am anderen 
Ende der Leitung ist einer von über 
1700 Anrufern, die das 2009 ins Leben 
gerufene erste Angebot einer musli-
mischen Telefonseelsorge bislang nutz-
ten. Ist es ein religiöser Muslim, der 
sich mit den Worten „Salam Aleikum“ 
meldet, benutzt auch Sagir die Gruß-
formel auf  Arabisch. Ansonsten reden 
sie Deutsch, Türkisch oder Arabisch, 
der Seelsorger in dem schlicht einge-
richteten Zimmer mit dem Koran und 
dem Gebetsteppich im Regal und der 
Anrufer in seiner Wohnung irgendwo 
in Deutschland.  
 
„In erster Linie melden sich Menschen 
wegen familiärer Probleme“, sagt Sagir in 
seinem Büro. Der Telefonseelsorger ist 
zugleich Geschäftsführer des Seelsor-
getelefons und koordiniert die Arbeit 
von fast 50 Ehrenamtlichen, die sich 
mittlerweile beteiligen. „Wir hören von 
Kindern, die in der Pubertät sind, oder 
von Beziehungen, die in die Brüche ge-
hen.“ Es sind Probleme, die auch Men-
schen haben, die nicht muslimischen 
Glaubens sind. „Aber wir hatten auch 
schon eine Frau, die vergewaltigt wur-
de und über diese Erfahrung nicht mit 
einem Nicht-Muslim reden wollte“, be-
richtet Sagir. „Wir haben sie am Ende 
so gestärkt, dass sie damit umgehen 
konnte.“ Denn eine Vergewaltigung sei 
nun einmal kein religiöses Problem, 
sagt Sagir. Zwar hängt an der Wand 
des Geschäftsführerbüros ein Koran-
vers. Doch die Ehrenamtlichen, die 
meist in Deutschland aufgewachsen 
und zur Schule gegangen sind, seien 
keine wirklichen Experten für die reli-
giösen Themen, die im Umgang mit 
den unterschiedlichen Richtungen des 
Islam aufkommen können: „Unsere 

Leute sagen, was sie über eine Frage 
wissen wie ,Muss ich wirklich fünfmal 
täglich beten?‘“, sagt Sagir. „Aber sie 
verweisen immer darauf, dass sich der 
Anrufer in einer Moscheegemeinde 
rückversichern soll.“ Für diesen Fall 
gibt es eine Liste geeigneter Gemein-
den. 

Finanziert wird die islamische Tele-
fonseelsorge vom weltweit arbeitenden 
Hilfswerk Islamic Relief. Eine Zusam-
menarbeit gibt es mit der kirchlichen 
Telefonseelsorge, dem Diakonischen 
Werk Berlin-Brandenburg-schlesische 
Oberlausitz und der katholischen Cari-
tas, deren Einrichtungen im Vorder-
haus ansässig sind. „Unsere Mitarbeiter 
wurden von der kirchlichen Telefon-
seelsorge geschult“, sagt Sagir. 

So wie bei den christlichen Angebo-
ten gehe es auch beim muslimischen 
Seelsorgetelefon darum, das „Gefäng-
nis der Sprachlosigkeit“ zu überwin-
den. „Wer am Seelsorgetelefon über 
sein Problem reden kann, schafft das ir-
gendwann auch im Leben“, meint Sa-
gir. „Aber manchen Menschen fällt das 
leichter, wenn sie wissen, dass da ein 
gläubiger Muslim am Telefon sitzt, der 
sich in der Gemeinschaft der Zuwande-
rer auskennt.“ Doch zur Arbeit der 
christlichen Telefonseelsorge gibt es 
auch Unterschiede. So sei der Alters-
durchschnitt der Anrufer in der Regel 
niedriger. „Und im Ramadan, als wir 
dachten, die Menschen würden nun be-
sonders unter ihrer Einsamkeit leiden, 
hatten wir den ganzen Monat über fast 
gar keine Anrufe“, sagt Sagir. An gro-
ßen kirchlichen Feiertagen hätten die 
christlichen Telefonseelsorger dagegen 
gerade wegen der Einsamkeit der Men-
schen gut zu tun.  

 
Wer beim islamischen Seelsorgetelefon 
anruft, muss Telefongebühren bezahlen. 
Mit der Telekom, die die kirchliche Te-
lefonseelsorge unterstützt, laufen daher 
Gespräche über eine kostenfreie 
0800er-Rufnummer. Die Verschwiegen-
heit und die Anonymität von Anrufern 
und Beratern ist auch beim musli-
mischen Seelsorgetelefon oberstes Ge-
bot. Manches von dem, was die Mit-
arbeiter am Seelsorgetelefon hören, 
wollen sie allerdings trotzdem auch in 
die muslimische Gemeinschaft zurück-
geben. Mehrere Moscheegemeinden 
haben schon angefragt, ob sich durch 
das Seelsorge telefon Trends erkennen 
ließen, welche Themen die musli-
mischen Gläubigen Berlins bedrücken. 

Daraus entstand der Gedanke, „ir-
gendwann einmal, ähnlich wie in der 
katholischen Kirche, Ehevorbereitungs-
kurse anzubieten“, sagt Sagir. Denn 
schon häufiger hätten sich am Seelsor-
getelefon Menschen gemeldet, die ihre 
Partnerin oder ihren Partner sehr jung 
geheiratet hätten. „Sie dachten, die Lie-
be bleibe so wie am ersten Tag“, sagt 
Sagir. „Gläubige Muslime dürfen vor 
der Ehe keine Beziehungen anknüpfen 
– deswegen gehen manche Menschen 
mit einer rosaroten Brille in die Ehe.“ 
Möglich, dass die Erfahrungen der Be-
rater am Seelsorgetelefon künftigen 
Generationen nutzen können, ihr Le-
ben mit mehr Erfahrung zu planen. 

 
Sorgentelefon: 030/443 50 98 21.

Dialog: Die muslimische Beraterin wurde 
von Caritas und Diakonie ausgebildet. F
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